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PREDIGT ZUM 14. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 8. JULI 2007 IN FREIBURG, ST. MARTIN

„ICH SENDE EUCH WIE SCHAFE MITTEN 
UNTER DIE WÖLFE“

Das Evangelium des heutigen Sonntags spricht noch einmal wie schon das des vergangenen Sonntags in erster Linie die Amtsträger der Kirche an, jene, die neben der allgemeinen Berufung durch Taufe und Firmung eine spezifi-sche Berufung empfangen haben, die Berufung zum besonderen Priestertum. Dieses Priestertum besteht darin, dass seine Träger an der Vollmacht Christi teilhaben und ihn immerfort präsent machen dürfen in seinem Heils- und Gnadenwirken, dass es ihnen obliegt, sein messianisches Wirken bis zum Jüngsten Tag fortzuführen in der Welt. Das tun sie in der Verkündigung der Botschaft der Kirche und in der Spendung der Sakramente, vor allem des Sakramentes des Altares und des Sakramentes der Buße. Dabei tragen sie die große Verantwortung, dass der, den sie repräsentieren, in ihrem Leben trans-parent wird. In dem Maß, in dem sie sich darum bemühen, werden sie ihren Dienst glaubwürdig verrichten. Wie das im Einzelnen auszusehen hat, davon spricht das Evangelium von der Aussendung der siebzig Jünger, in denen das Priester- und Bischofsamt der Kirche vorgebildet ist.

Die da gegebenen Weisungen gelten jedoch irgendwie, in abgeschwächter Weise, auch allen, die Träger des allgemeinen Priestertums sind. Denn der missionarische Auftrag und die missionarische Verantwortung sind ein grund-legendes Element unserer spezifischen Gleichgestaltung mit Christus in der Taufe und in der Firmung. Im Zeugnis für „die Herrlichkeiten der göttlichen Gnade“ - so tituliert einer der bedeutendsten Theologen des 19. Jahrhunderts, Matthias Joseph Scheeben, sein Hauptwerk -, in ihm verwirklichen wir unsere Berufung, das Reich Gottes in der Welt zu bauen und den Frieden Christi in die Welt hineinzutragen. Wenn wir in dieser Weise dem Dienst Gottes oblie-gen, ist Gott selber unsere Kraft. Denn Gott lässt uns nicht allein, es sei denn, wir lassen ihn allein.

Drei Weisungen gibt Christus seinen Zeugen mit auf den Weg, in ihnen sollen sie seine Botschaft veranschaulichen und bekräftigen, in der Gesinnung der Armut, der Selbstlosigkeit und der Liebe.
*
Unser Zeugnis für Christus und seine Kirche muss in Wort und Tat gegeben werden. Bedeutsamer als alles Reden ist dabei das Leben, das Verhalten, das Leben in der Konsequenz des Wortes. Wird das Wort der Botschaft isoliert, belastet es diese, macht es sie suspekt und unglaubwürdig. 
Die Botschaft Christi und seiner Kirche spricht von der Priorität der jensei-tigen Welt. Deswegen können wir nicht für sie werben, wenn wir in ungeord-neter Weise an den Gütern dieser Welt hängen, wenn wir unser Herz an sie verlieren. Die Botschaft verkündet die Vergänglichkeit alles Irdischen, des-wegen können wir uns nicht stark machen für sie und gleichzeitig den irdi-schen Besitz vergötzen oder uns gar bereichern mit Hilfe der Botschaft. Das meint die Mahnung Jesu an seine Jünger, auf das Reisegepäck zu verzichten, was natürlich nicht wörtlich verstanden werden darf, und die Gastfreund-schaft derer zu genießen, zu denen sie gesandt werden. 

Ein Zweites hängt damit zusammen: Selbstlos muss das Zeugnis sein. Die Zeugen Jesu werden wie Schafe unter die Wölfe gesandt. Ihre Botschaft stößt auf Ablehnung, weithin. Daraus entsteht die Versuchung, sie zu frisieren, ihr den Stachel zu ziehen, sie den Erwartungen der Menschen anzupassen, wie das weithin heute geschieht in einem falschen Verständnis des Aggiornamen-to des Konzils. So wenig Jesus mit offenen Armen aufgenommen wurde, so wenig werden es seine Boten, wenngleich andererseits wiederum viele da sind, die auf die Wahrheit warten, wie auch Jesus es erfahren hat. Er fordert von seinen Zeugen, dass sie konsequent sind und sich durch nichts beirren la-ssen, dass sie gar ihr Leben hingeben für die Wahrheit. Dabei sollen sie sich nicht auf unfruchtbare Debatten einlassen und sich nicht gar zum Martyrium drängen. Wo sie auf Ablehnung stoßen, sollen sie sich nicht lange aufhalten,  sondern weiterziehen und den Staub von ihren Füßen schütteln, aber nicht versäumen, den Ungläubigen das Gericht anzukündigen.  

Die Wölfe, von denen hier die Rede ist, sind heute vielfach nicht draußen, sondern drinnen. Und nicht selten gehen sie inkognito, nicht selten sie tarnen sich. 

In jedem Fall wird die Botschaft der Kirche denen zum Unheil, die sie ab-lehnen. Je größer die Schuld, umso strenger das Gericht. Denn die Ablehnung der Jünger bedeutet die Ablehnung Jesu und Gottes. Dabei müssen wir uns dessen bewusst sein, dass die Ablehnung, die die Botschaft erfährt, weithin ein Kriterium ihrer Authentizität ist. 
Immer muss die Wahrheit in Liebe verkündet werden, mit großem Wohlwol-len, mit Einfühlungsvermögen und Verständnis und in gelebter Liebe. Wer keine Liebe zu den Menschen hat, wer den Nächsten nicht liebt, kann die Botschaft Christi und seiner Kirche nicht bezeugen. Das meint Christus, wenn er seine Zeugen zu zweit aussendet. Das Christentum ist die Religion der Liebe. Wie sollte eine solche Religion anders verkündet werden? 

*
Wie viele Boten ziehen heute durch die Welt? Wie viele schreien heute die Welt voll mit Unwahrheiten und halben Wahrheiten? Welch ein bewunderns-wertes Engagement stellen wir heute fest bei vielen, die sich in den Dienst der Lüge und in den Dienst des Vaters der Lüge  stellen, bewusst oder unbewusst? Das muss uns immer wieder beschämen und uns aus unserer Lethargie herausreißen, es muss unseren Widerstand herausfordern und uns an unsere Berufung erinnern, sei es, dass wir als Getaufte und Gefirmte zum Zeugnis berufen sind, sei es, als geweihte Amtsträger. Den einen wie den anderen tut hier die Besinnung not.

Dabei sollten wir uns auch an die Freude erinnern, die das Zeugnis für die Wahrheit uns schenkt, vor allem auch dann, wenn es mit Kampf verbunden ist und wir dabei verwundet werden Die Freude ist stets der Lohn des Aposto-lates, des Einsatzes für Gott und für die Wahrheit. Sie ist freilich von anderer Art als die Freude dieser Welt, sie ist ein Vorspiel der Ewigkeit, und idealer Weise führt sie über das Kreuz.
Wenn alle Getauften und Gefirmten oder wenigstens der Großteil von ihnen, wenn alle Getauften und Gefirmten auch nur halbwegs ihre Berufung wahr-nähmen, stünden die Kirche und das Christentum anders da, gäbe es weniger Probleme in unserer Welt.  Es geht hier und heute ums Ganze. Nur wenn Gott Gott ist in unserer Welt, kann der Mensch Mensch sein. 

Was die Priester angeht, klagt schon Papst Gregor der Große (+ 604) am Ende des 6. Jahrhunderts: „Die Welt ist voller Priester, und doch findet sich bei der Ernte des Herrn kaum ein Arbeiter. Wir haben das Amt des Priesters über-nommen, aber die mit dem Amt verbundene Arbeit erfüllen wir nicht“ (Homiliae in Evangelia). Amen.
